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Für Jay, meinen Mann, Freund, 
Geschäftspartner und Vertrauten. 

Der schönste Moment des Tages ist am Morgen, 
wenn ich die Augen öffne und 

dich neben mir sehe.



Welches Urteil sprecht ihr über jenen, der, so auch 
rechtschaffen im Fleische, dennoch ein Dieb ist im Geiste?

Welche Strafe verhängt ihr über jenen, der im Fleische 
erschlägt und doch selber im Geiste erschlagen ist? 

Und wie verfolgt ihr jenen, der ein Betrüger und 
Unterdrücker ist in der Tat,

und doch selber gröblich beleidigt und gekränkt ist?

Und wie straft ihr jene, deren Reue allein schon größer ist 
als ihre Missetaten?

Khalil Gibran
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Prolog

Früher einmal waren wir Götter.
Vor vielen Jahrhunderten, als es auf der Erde noch idyl-

lisch war und bevor der Mensch und seine furchtbaren, alles 
verzehrenden Zivilisationen Fuß fassten, herrschten wir über 
die anderen Wesen im tiefen, jungfräulichen Herzen Äqua-
torialafrikas. Göttlich und strahlend, die Fülle und Herrlich-
keit unserer vielen Gaben in vollen Zügen genießend, nann-
ten wir uns Ikati, weil es unsere kraftvolle Vollkommenheit, 
unsere katzenhafte, geschmeidige Anmut sowie unsere kluge 
und tödliche Macht am besten beschrieb. 

Wir lebten, liebten und zogen unsere Kinder groß, ne-
ben dem klaren, schimmernden Wasser des Kongo, unter der 
nährenden Sonne, dem endlos blauen Himmel und dem üp-
pigen, kühlen Schatten der Baobab-Bäume. Wir trugen Kro-
nen aus Gold, Granat und Tansanit, wir liefen nackt durch 
die unzerstörte Natur und kannten kein Schamgefühl. Wir 
verehrten unsere Toten, wir jagten unser Essen und schliefen 
in den dicken, gebogenen Ästen der Akazien und der Elefan-
tenbäume. Von einer Generation zur nächsten reichten wir 
die Geschichten unserer glorreichen Vergangenheit weiter. 
Wir feierten unsere Mutter Erde und ihre große Macht. Und 
alles war vollkommen. 
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Doch die Zeit ist ein gnadenloser Räuber, selbst für We-
sen, die so gesegnet sind wie wir. Langsam begannen sich die 
Dinge zu ändern.

Eindringlinge kamen. Ungeschickte, hässliche, zwei-
beinige Monster kamen mit Speeren, um unsere Herzen zu 
durchbohren. Sie kamen mit Pfeilen, um in unsere Körper 
einzudringen. Sie brachten Feuer, um unsere Behausungen 
niederzubrennen. Sie schlichen sich durch unsere Wälder 
und wilderten in unseren Jagdgebieten. Sie vergifteten un-
sere Flüsse und fingen unsere Kinder, unsere Alten, unsere 
Schwachen. Wir kämpften gegen unsere Feinde. Es blieb 
uns nichts anderes übrig. Jahr um Jahr kämpften wir, es wa-
ren Jahrzehnte des Krieges, des Blutes, des Todes. Manche 
Schlacht wurde gewonnen, doch schon in der nächsten Ge-
neration brach eine neue aus. Es gab so viele von unseren 
Feinden und so wenige von uns. Mit der Zeit wurde unsere 
Zahl immer geringer, und unsere Feinde gewannen die Ober-
hand.	

Wir mussten das tun, was alle anderen Wesen auch tun 
müssen: Wir passten uns an, um zu überleben. 

Wir lernten, wie sich die Menschen verhielten. Wir be-
nutzten ihre Sprache. Wir trugen ihre Kleidung, säten ihre 
Samen an, bauten ihre Häuser aus Lehm und Gras, später 
aus Holz und Ziegel – so wie sie. Wir lernten, unser wahres 
Wesen zu verstecken. Nur so gelang es uns, allmählich wieder 
stärker zu werden.

Im Verborgenen. Lautlos und heimlich. Mit einem bren-
nenden Hass in unserem Herzen. 

Eines Tages tauchte eine andere Art von Mensch auf – ein 
Mann ohne Speer oder Schwert, ein Mann mit offenen Ar-
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men und einer sanften Stimme, der behauptete, unser Freund 
zu sein. Er bot uns einen Waffenstillstand an und wollte, 
dass wir zu den Flüssen, den Bergen und den grünen, unbe-
rührten Wäldern zurückkehrten, die immer schon uns gehört 
hatten. Vertraut mir, sagte der Mann. Wir waren den Krieg 
und das Blutvergießen so leid, dass wir es taten.

Für lange Zeit war diese Vereinbarung gut, und unse-
re Spezies florierte von Neuem. Unsere Kinder und die der 
Menschen wuchsen gemeinsam auf. Unsere Sippen lebten 
miteinander. Da wir schön und begabt und im Gegensatz zu 
den Menschen nicht allein auf eine Körpergestalt beschränkt 
waren, sondern wandelbar und anpassungsfähig sein konn-
ten, begannen uns die zweibeinigen Eindringlinge als die 
Götter zu verehren, die wir waren. Man brachte uns Op-
fer dar, man errichtete Statuen aus Gold, aus Ebenholz und 
Stein, man erbaute Tempel – am berühmtesten sind noch 
immer jene Tempel mit den Sphinxen. Man verehrte uns auf 
viele Weisen. Wir vereinten uns sogar mit unseren früheren 
Feinden und brachten Halbblütler zur Welt – Nachfahren, 
die eines Tages vielleicht ebenso begabt und gesegnet sein 
würden wie die Reinblütler. Oder vielleicht auch nicht.

Eine Königin entstand aus einer solchen Vereinigung. Sie 
hieß Kleopatra, was übersetzt »Ruhm ihres Vaters« bedeutet. 
Ihr Vater war ein Ikati, einer der Unseren. Schöner, klüger 
und sinnlicher als wir alle zusammen herrschte sie über Impe-
rien, verführte, brach Herzen und brachte einen Mann dazu, 
sich gegen seinen eigenen König zu stellen. Damit besiegelte 
sie unser Schicksal.

Der Plan schlug fehl. Die Königin und ihr Geliebter star-
ben. Wieder wurden die Ikati gejagt. Wieder wurden wir 
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gehasst. Wir wurden aus unserer Heimat vertrieben und bei-
nahe ausgelöscht.

Die wenigen, die übrig blieben, erinnerten sich daran, wie 
sie gelebt hatten, ehe die menschliche Pest uns heimgesucht 
hatte, ehe wir durch geschickte Täuschungsmanöver geblen-
det und unseres Glanzes beraubt worden waren. Sie verein-
barten, wieder mitzuspielen, vorzugeben zu lügen, um zu 
überleben. Sie flohen aus ihrem geliebten Afrika und fanden 
andere Orte in der Welt, wo sie in kleinen Wäldern in der 
Stille und im Geheimen, fern von bösen Augen, existieren 
konnten.

Äonen sind seither vergangen. Noch immer leben wir im 
Geheimen – durch Ehre, Verrat und gnadenlose Gesetze an-
einander gebunden, die uns vor der größten Bedrohung ret-
ten sollen, die es für uns gibt: dem Vergessen. 

Ihr habt uns unser Königreich des Friedens und der Voll-
kommenheit gestohlen, ihr begehrlichen, ehrgeizigen, ver-
räterischen Menschen. Obwohl wir lernten, neben euch zu 
existieren, obwohl wir wissen, wie wir überleben, obwohl wir 
vielleicht lächeln und nicken, wenn ihr an uns auf der Straße 
vorübergeht, sind wir stets – stets – bereit, euch das Herz aus 
dem Leib zu reißen.

Nehmt euch also in Acht.
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Bescheinigung der Ratsresolution Nr. 218.4.9
Datum: 12. Juli 20…
Betreff: Gesetzliche Verfügung über Morgan Marlena 

Montgomery, ordentliches Ratsmitglied der Kolonie von 
Sommerley, Hampshire/Großbritannien – beschuldigt des 
Hochverrats, der Mittäterschaft und weiterer Vergehen

BESCHLUSS DER HINRICHTUNG

In Erwägung nachstehender Gründe wurde das oben ge-
nannte Ratsmitglied folgender Verbrechen angeklagt und für 
schuldig befunden: 

1.	 Hochverrat
2.	 Mittäterschaft
3.	 Vorsätzliche Körperverletzung
4.	 Hassdelikte
5.	 Schwere Körperverletzung
6.	 Terrorismus

In Einbeziehung aller Gründe sind die aufgeführten Verbre-
chen einzeln oder in ihrer Gesamtheit nach dem Gesetz und 
seiner Anwendung mit dem Tode zu bestrafen. 

Dementsprechend halten wir, die unterzeichnenden Rats-
mitglieder, die Angeklagte einstimmig für schuldig im Sinne 
der Anklage.

Es ergeht folgendes Urteil: Die Beschuldigte wird mit dem 
Tode bestraft, der unverzüglich nach der Aufzeichnung und 
Unterzeichnung dieses Dokuments erfolgen soll.
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In Anwesenheit von Zeugen unterzeichne ich mit meinem 
Namen und dem Siegel des Rats am 12. Juli 20…

Edward Viscount Weymouth
Hüter der Geschlechter
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1
Hastig eilte Nathaniel die schmale, hölzerne Wendeltreppe 
zu den Zellen in den Keller hinab. In einer Hand hielt er 
eine große Taschenlampe, in der anderen einen elektrischen 
Viehtreiber.

Es war kalt, feucht und so dunkel, dass der gelbe Strahl 
der Taschenlampe kaum die Schwärze zu durchdringen ver-
mochte. Die Treppe war vor langer Zeit errichtet worden – 
annähernd zwei Dutzend Generationen von Alphas und ihre 
Familien hatten seitdem das Herrenhaus bewohnt. Die Stu-
fen knarzten laut unter seinen Füßen. Seine Schritte wirbel-
ten Staubwolken auf und störten kleine, unsichtbare Tiere, 
die hastig in den Spalten der mit Moos und Feuchtigkeit 
überzogenen Steinmauern verschwanden. Spinnweben stri-
chen wie bleiche Gespenster über seine Wangen. Irgendwo 
in der Ferne – vielleicht tief unten – hörte er das gedämpfte 
Murmeln von plätscherndem Wasser.

Beinahe verlor er auf einer unebenen Stufe das Gleich-
gewicht. Nervös strich er sich eine braune Locke aus dem 
Gesicht und hielt einen Moment lang inne. Er hatte diese 
Aufgabe nicht übernehmen wollen. Tatsächlich hasste er es, 
so etwas tun zu müssen. Doch da er erst an diesem Tag aus-
gewählt worden war, den leeren Sitz im Rat einzunehmen, 
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war er nicht in der Position gewesen abzulehnen. Er musste 
das Ganze einfach so schnell wie möglich hinter sich bringen 
und dann die schreckliche Geschichte vergessen. Etwas ande-
res blieb ihm gar nicht übrig.

Er hasste Hinrichtungen. Das Blut. Die Schreie. Die kal-
ten, ausdruckslosen Gesichter derjenigen, die sich zusam-
menfanden, um dem Ganzen beizuwohnen. Es war ein not-
wendiges Übel, aber er wünschte sich, dass man für sie eine 
Ausnahme gemacht hätte. 

Nicht dass er das Ganze infrage gestellt hätte. Das hätte 
er niemals gewagt.

Am Fußende der Treppe blieb er erneut stehen und schnitt 
eine angewiderte Grimasse. Hier unten roch es nach Rost, 
Fäulnis und etwas Saurem, zutiefst Unangenehmem – etwas, 
das er lieber nicht genauer analysieren wollte. Seine Taschen-
lampe erhellte einen langen, primitiven Raum mit einem 
festgetretenen Erdboden, einer rauen Steindecke und einer 
Reihe fensterloser Holztüren auf beiden Seiten des Gangs, 
die mit schweren Schlössern versehen waren. 

Sein Herz schlug schneller. Die Verbrecher, Geächteten 
und Deserteure des Clans waren stets hier eingesperrt gewe-
sen, tief in den Katakomben des Herrenhauses, weit unten 
im Keller, wo niemand ihre Schreie hören konnte. Zitternd 
stellte sich Nathaniel vor, wie das leiser werdende Echo dieser 
Schreie von den Wänden widerhallte.

Er ging zur dritten Tür auf der rechten Seite und blieb da-
vor stehen. Angestrengt lauschte er, ob etwas in dem Raum 
dahinter zu hören war. Doch dort herrschte völlige Stille. Er 
warf einen Blick auf die Treppe und nahm dann den Griff 
der Taschenlampe in den Mund, um ihn mit seinen Zähnen 
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festzuhalten, während er nach dem Bund verrosteter alter 
Schlüssel griff, der an seinem Gürtel hing. Es dauerte eine 
Weile, bis er den richtigen gefunden hatte. Langsam schob er 
ihn ins Schloss und sperrte auf. Er zuckte zusammen, als er 
das Knirschen des Metalls vernahm.

Einen Moment lang überlegte er, ob es klug gewesen war, 
allein hier herunterzukommen. Er wusste, dass es sich um 
eine Prüfung handelte, und er wollte den anderen beweisen, 
dass er es wert war, zum Ratsmitglied ernannt worden zu sein. 
Doch dieser Ort jagte ihm immer wieder kalte Schauder über 
den Rücken, und er hatte keine Ahnung, was auf der ande-
ren Seite der Tür auf ihn wartete. Vielleicht war sie bereits 
tot?	

Oder schlimmer: wütend. 
Er stieß die Tür auf, und sie schwang mit einem langen, 

unheimlichen Ächzen ihrer rostigen Angeln zur Seite. Natha-
niel spannte die Muskeln an. Er wartete auf eine Bewegung 
oder ein Geräusch, doch da war nichts. Hastig nahm er die 
Taschenlampe wieder in die Hand und hielt den elektrischen 
Viehtreiber wie ein Kruzifix, mit dem man böse Geister ver-
treibt, vor sich, ehe er vorsichtig die Zelle betrat. 

Eine tote Ratte lag mit aufgerissenem Bauch neben ei-
nem Haufen stinkenden Strohs vor einer Steinmauer. Das 
Tier hatte das Maul auf, sein Fell war starr vor getrocknetem 
Blut. Neben der Tür stand ein Eimer mit abgestandenem 
Wasser und ein Teller mit Essen, das nicht angerührt worden 
war. Auf dem Heuhaufen lag eine schmutzige Wolldecke. 
Es herrschte völlige Stille, und Nathaniel konnte seinen 
Atem als weiße Wolke vor sich sehen. War das die richtige 
Zelle?	
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Er stieß mit dem Viehtreiber gegen die Tür, sodass diese 
noch weiter aufschwang. Dann vernahm er ein so grauenerre-
gendes Geräusch, dass sich ihm die Haare aufstellten.

Es war ein leises, durchdringendes Knurren aus der hin-
teren Ecke der Zelle. Dort war es so dunkel, dass er nichts er-
kennen konnte. Das Knurren klang aggressiv und warnend – 
ein Geräusch, das er überall wiedererkannt hätte. Auf einmal 
sah er zwei grüne, mandelförmige Augen, die ihn aus der 
Dunkelheit heraus anstarrten.

Es waren wunderschöne Raubtieraugen – gefährlich und 
gnadenlos.

Er hatte also doch die richtige Zelle erwischt.
»Morgan«, flüsterte Nathaniel und zwang sich dazu, nicht 

von der Stelle zu weichen, auch wenn er sich am liebsten 
umgedreht hätte und geflohen wäre. Er räusperte sich und 
richtete sich etwas auf. »Morgan«, wiederholte er, diesmal ein 
wenig entschlossener, auch wenn noch das Zögern in seiner 
Stimme zu hören war. »Es ist so weit.« 

Das Knurren wurde tiefer und klang wie der Warnlaut 
eines Raubtiers der Urzeit. Die Augen blinzelten kein ein-
ziges Mal. 

Nathaniel spürte, wie das Raubtier in ihm aufhorchte, 
die Krallen ausfuhr und das Fell sträubte. Er holte tief Luft, 
um sich zu beruhigen. Das wäre keine Lösung, und wahr-
scheinlich müsste er eine solche Auseinandersetzung mit dem 
Tod bezahlen. Sie war die Stärkere, die Erfahrenere und die 
wesentlich Gefährlichere. 

Er klammerte sich regelrecht an den elektrischen Vieh-
treiber, während er mit dem Daumen einen kleinen Schalter 
umlegte. Den Strahl der Taschenlampe richtete er auf den 
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Boden. Das Licht tauchte die Wände und die Decke in gold-
braune Schatten. 

»Es tut mir leid«, fügte er hinzu, wobei er versuchte, so ge-
lassen wie möglich zu klingen, was ihm sehr schwerfiel. »Du 
weißt, dass es nicht meine Entscheidung war. Du weißt doch 
auch, dass unser Gesetz nichts anderes zulässt.«

In das tiefe Knurren und Fauchen mischte sich ein hellerer 
Ton, der so klang, als ob sie ihm zustimmte. Er vermochte 
ein wenig leichter zu atmen und fühlte sich nicht mehr ganz 
so verängstigt. Vorsichtig wich er über den unebenen Boden 
zurück, wobei er die Tür offen ließ und sich bemühte, kei-
ne plötzlichen Bewegungen zu machen, sondern ihr so viel 
Raum wie möglich zu lassen. Den elektrischen Viehtreiber 
hielt er noch immer ausgestreckt vor sich. Er musste den 
Blick nicht erst von diesen glühenden smaragdgrünen Augen 
abwenden, um zu wissen, wie heftig seine Hand zitterte.

»Ich werde jetzt hier stehen bleiben und warten, Morgan – 
gleich hier, wo du mich gut sehen kannst. Und wenn du so weit 
bist, dann komm raus. Aber lass dir ruhig Zeit.« Bitte, bitte, ich 
will nicht hereinkommen und dich holen müssen. Ich habe mich 
letzten Monat verlobt und bin erst einundzwanzig … »Wenn du 
so weit bist, lass es mich wissen. Ich warte währenddessen.«

Vorsichtshalber redete er nicht weiter, um nicht noch tö-
richter zu klingen. Er wich noch ein paar Schritte zurück, bis 
er sich in sicherer Entfernung in der Nähe der Treppe befand. 
Nach einem Moment wurde das Knurren zu einem schlecht 
gelaunten Murren und dann zu einem verächtlichen Schnau-
ben, ehe nichts mehr zu hören war.

Nathaniel wartete bewegungslos. Es kam ihm so vor, als 
würde es eine halbe Ewigkeit dauern, während er die Ohren 
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spitzte und auf das leiseste Geräusch einer Bewegung wartete. 
Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er hoffte in-
brünstig, dass Leander und die restlichen Ratsmitglieder in-
zwischen eingesehen hatten, wie dumm ihre Entscheidung 
gewesen war, und Hilfe zu ihm herunterschickten. Plötzlich 
wurde der kalte, dunkle Gang des Gefängnisses von einem 
angenehmen elektrischen Surren erfüllt, das sich wie eine 
warme Honigwelle über ihm ausbreitete. Die Luft roch jetzt 
nach Parfüm und fühlte sich wunderbar wohlig an.

Mein Gott, sie war mächtig. Zu spüren, wie sie sich ver-
wandelte, gab ihm das Gefühl, in der Nähe eines Blitzein-
schlags zu stehen – genauso elektrisierend, genauso gefährlich. 
Sie roch nach etwas Warmem, Sinnlichem – wie Ahornsirup 
oder brauner Zucker, nur noch dunkler und edler. So ganz 
anders als seine Verlobte, die nach Flieder und Rosenwasser 
duftete und stets etwas mädchenhaft Süßes ausstrahlte … 

»Nathaniel«, schnurrte eine Stimme, die weiblich und 
sanft klang, so dunkel und verführerisch wie ihr Duft. Sie 
jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. In der Zelle 
war eine Bewegung zu spüren. Geräuschlos glitt eine Ge-
stalt durch den dunklen Raum. Sie bewegte sich mit einer 
angeborenen Anmut und geschmeidigen Eleganz. Am Tür-
rahmen erschien eine Hand und dann ein Gesicht, das wie 
aus dem Nichts auftauchte: hochgezogene Augenbrauen, rie-
sige Mandelaugen und schöne, volle Lippen, die ein kleines 
Lächeln andeuteten, von dem er nicht sagen konnte, ob es 
traurig oder verächtlich wirkte. Sie trat aus der Zelle in den 
gelben Lichtstrahl seiner Taschenlampe. Nathaniel vermoch-
te nicht, einen Laut der Verblüffung zu unterdrücken, als er 
sie sah.	
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Sie war nackt. Unglaublich, vollkommen, nackt.
Er vermochte nicht mehr klar zu denken. Der Viehtreiber 

in seiner Hand sank nach unten. Er wollte ein paar verwirrte 
Worte von sich geben, doch Erstaunen und Lust verschlugen 
ihm die Sprache: wunderschön, üppig, kurvenreich, seiden-
weich, schlank, süß, sanft, Begierde, ja, Begierde … 

»Nathaniel«, sagte sie erneut und schien sich über seine 
unverhohlene Bewunderung zu amüsieren. »Der Williams-
Junge. Ich erinnere mich an dich.« Ihr Blick wanderte über 
seine Gestalt und strahlte ein Interesse aus, das ihm peinlich 
war. Dann lächelte sie. »Du bist erwachsen geworden.«

Er konnte immer noch nichts sagen. Auch zusammenhän-
gend zu denken schien ihm auf einmal unmöglich zu sein.

»Ich habe leider keine Kleider«, fuhr Morgan fort und wies 
mit einer gemächlichen, eleganten Bewegung auf ihre spek-
takuläre Nacktheit. Er versuchte stammelnd zu antworten, 
doch sie achtete nicht darauf, was er sagen wollte. »Wärst du 
ein Schatz und würdest mir etwas Hübsches für meine Hin-
richtung heraussuchen lassen?«

Der große Saal von Sommerley war voller Leute. Es war laut 
und heiß. Die hohen, mit Blei eingefassten Fenster an der 
westlichen Wand standen weit offen und ließen die nach Hei-
de duftende Luft eines englischen Sommers auf dem Land 
herein. Eine schwache Brise spielte mit den elfenbeinfarbe-
nen Seidenvorhängen, half aber nicht, die vielen Körper zu 
kühlen, die sich Schulter an Schulter in dem großen, ver-
goldeten Raum aneinanderdrängten. 

Obwohl alle Bewohner der Kolonie dem Geschehen bei-
wohnen wollten, war das nicht möglich gewesen. Es gab ein-
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fach nicht genügend Platz. Der Rat hatte also beschlossen, 
die Plätze auszulosen. Die Gruppe aus fünfzehn Männern 
war ausgesprochen zufrieden mit der positiven Reaktion 
der Menge auf die Demonstration künstlicher Demokratie. 
Die Mitglieder saßen selbstzufrieden und herausgeputzt auf 
einem erhöhten Podium im vorderen Teil des Saals hinter 
einem langen Eichentisch, der von einem dunkelgrauen Lei-
nenstoff bedeckt war. Immer wieder nickten sie der Men-
ge zu und murmelten einander selbstgefällig Glückwünsche 
zu.	  

In der Mitte des großen Raumes stand ein hoher, unheim-
lich aussehender Apparat auf einem Gerüst. Die Maschine be-
stand aus blutrotem Holz, schimmerndem Metall und schar-
fen, schräg verlaufenden Klingen. Sie war aus einem Schuppen 
hinter dem Herrenhaus herausgeholt worden, wo früher ein-
mal der Jagdaufseher seine Gerätschaften aufbewahrt hatte. 
Jetzt befand sich dort eine Sammlung makabrer Gegenstände, 
Folterbänke, Brecheisen, Sägen und Garrotten, die nicht sel-
ten gebraucht wurden. Neben dem Apparat befand sich jetzt 
ein Scharfrichter, der eine große Kapuze trug und schweigend 
darauf wartete, seines Amtes walten zu können.

Obwohl die Ikati in vielerlei Hinsicht durchaus im ein-
undzwanzigsten Jahrhundert lebten, hatten sich ihre Seelen 
und ihre Traditionen seit Jahrtausenden nicht verändert. 
Ebenso wenig war das Gesetz den modernen Zeiten ange-
passt worden, und auch die Bestrafungen für diejenigen, die 
es brachen, waren noch immer die gleichen. 

Konspiration mit dem Feind war für die Ikati noch im-
mer ein Verbrechen, das die härteste Strafe von allen nach 
sich zog. 
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Neben dem Podest der Ratsmitglieder stand ein weiteres, 
auf dem sich zwei üppig verzierte Mahagonistühle mit gro-
ßen Kissen befanden. Dort saß ein Mann, der höchst attrak-
tiv war und etwas Löwenartiges besaß. Mit Raubtieraugen 
und ebenso schwarzen Haaren wie der Rest seiner Spezies 
beobachtete er schweigend die Menge. Seine Haltung wirk-
te entspannt. Nur der Zeigefinger seiner gebräunten rechten 
Hand klopfte unruhig auf die schimmernde Armlehne seines 
Throns und verriet seine innere Zerrissenheit. Der Thron 
neben ihm, auf den er immer wieder einen raschen Blick 
warf, war leer. 

Seine Frau hatte sich geweigert, an dem Ereignis teil-
zunehmen.

Alle wussten, dass die neue Königin und die Verräterin, 
auf die die aufgeregte Menge wartete, einander nahegestan-
den hatten. Für die Königin war der Verrat besonders schwer 
zu ertragen gewesen. 

Ebenso bekannt war die Tatsache, dass es die Königin 
bisher abgelehnt hatte, sich einzumischen oder auch nur mit-
zuteilen, was ihrer Meinung nach im Namen der Gerechtig-
keit zu geschehen hatte. Dieses Schweigen galt allgemein als 
eindeutiges Zeichen ihrer Zustimmung, obwohl sie das Recht 
und die Autorität besessen hätte, genau das zu tun, was sie 
wollte – selbst wenn es sich um eine vollständige Begnadi-
gung handelte. 

Sie allein befand sich außerhalb des Gesetzes, das den Rest 
ihrer Spezies so gnadenlos beherrschte. Sie allein war souve-
rän und stand in der Hierarchie sogar über ihrem Mann, dem 
Alpha, dem Mächtigsten der Kolonie. Im Gegensatz zu den 
anderen konnte sie bleiben oder gehen, ganz wie sie wollte. 
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Wenn es ihr in den Sinn gekommen wäre, hätte sie nackt auf 
dem beleuchteten Ball tanzen können, der immer zu Silvester 
auf dem Times Square in New York das neue Jahr einläutete. 
Sie kam aus der Welt außerhalb von Sommerley und besaß 
die Freiheit, wieder dorthin zurückzukehren. Stattdessen hat-
te sie sich jedoch entschlossen, im Geheimen zu leben, mit 
ihrem Clan und ihrem schönen Mann, der jetzt der Hinrich-
tung zusehen musste, die er zwar abgesegnet hatte, an der er 
aber nicht teilnehmen wollte.

Da die Königin den Entschluss gefasst hatte zu bleiben, 
wurde sie von ihrem Volk zutiefst verehrt, und weil sie sich 
nicht in die Geschäfte des Rats einzumischen schien, hatte 
auch dieser – obgleich unwillig – begonnen, ihr seinen Res-
pekt zu zollen.

Mit einer langsamen, majestätischen Bewegung, die so-
gleich die Menge zum Verstummen brachte, öffnete sich die 
Doppeltür aus Elfenbein und Goldblatt am anderen Ende 
des großen Saals. Alle wandten den Blick in diese Richtung 
und hielten den Atem an.

Bis Morgan schließlich sah, was sie erwartete, hatte sie ge-
hofft, auf diesen Moment vorbereitet zu sein. Törichterweise 
hatte sie geglaubt, dass alles rasch und relativ schmerzlos über 
die Bühne ginge: die Guillotine oder das Enthaupten durch 
ein Schwert oder vielleicht auch ein Exekutionskommando. 
Etwas, das sie mit Würde ertragen konnte, wobei diese Würde 
ihrer Psyche mehr abverlangen würde als ihrem Körper. Et-
was Poetisches, Tragisches oder morbide Elegantes.

Wie falsch sie doch gelegen hatte. Wie naiv sie gewesen 
war.
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Das Ganze würde nicht rasch vorbei sein. Diese Leute 
gierten nach viel mehr als nach ihrem Blut: Sie wollten sie 
demütigen, sie wollten an ihr ein Exempel statuieren. Sie 
wollten ein Spektakel. Sie wollten ein Drama. 

Der schreckliche Apparat, die aufgebrachte, fauchende 
Menge. Ihr Herz verkrampfte sich in der Brust. In der Luft 
lag so viel Hass und Blutdurst, dass sie kaum zu atmen ver-
mochte, ohne das Gefühl zu haben zu ersticken. Aus dem 
hinteren Teil des Saals hörte sie, wie jemand »Verräterin!« 
rief. Die Menge begann zu johlen und ebenfalls im Chor zu 
brüllen, während sie mit den Füßen aufstampfte. 

Sie betete, dass sie nicht zu früh zusammenbrechen und 
der Menge die Befriedigung geben würde, erleben zu dürfen, 
wie sie um Gnade flehte. In all den Wochen der Einzelhaft, 
der Entbehrungen und der Brutalität, denen sie in der Zelle 
ausgesetzt war, hatte sie es geschafft, nicht klein beizugeben.

Aber das hier … 
Sie schluckte. Ihre Hände zitterten, und sie kämpfte gegen 

das Tier in sich an, das vor Angst zu fauchen begann. Ein 
Schrei stieg in ihrem Hals auf, während sie innerlich immer 
wieder die Worte wiederholte, die alles beinhalteten, woran 
sie glaubte – alles, nach dem sie sich so verzweifelt gesehnt 
hatte. Ihr lebenslanger Traum, der sich jetzt in eine Prophe-
zeiung und in einen Fluch verwandelt hatte.

In Freiheit leben oder sterben.
Entweder das eine oder das andere. Sie hatte sich vor lan-

ger Zeit entschieden.
Sie war nicht dazu geboren worden, sich zu verstecken. Sie 

war nicht dazu geboren worden, zahm und gefügig wie ein 
domestiziertes Tier zu leben, angekettet wie ein Hofhund. 
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Sie hatte nie ganz dazu gepasst, selbst als Kind hatte sie sich 
immer danach gesehnt, mehr zu haben, obwohl sie nie ganz 
genau wusste, was sie damit meinte.

In Freiheit leben oder sterben. 
Nun waren die Würfel gefallen.
Nathaniel folgte zögernd einige Schritte hinter ihr, den 

elektrischen Viehtreiber noch immer in der Hand. Sie schritt 
mit erhobenem Kopf durch die Menge, wobei sie ihre zittern-
den Hände in den Falten ihres Kleids verbarg. Den Blick hielt 
sie auf das Podest und die Gruppe aufmerksamer, wartender 
Männer gerichtet.

»Unglaublich«, hörte Leander eines der Ratsmitglieder leise 
vor sich hinmurmeln. Er drehte nicht den Kopf, um zu se-
hen, wer es war. Sein Blick war zu aufmerksam auf Morgan 
gerichtet. 

Sie war dünner geworden – eindeutig dünner und blas-
ser, was jedoch weder ihrer Schönheit noch ihrer sinnlichen, 
magnetischen Anziehungskraft Abbruch getan hatte. Er be-
obachtete, wie ihr die Männer, Frauen und Kinder gleicher-
maßen mit offenen Mündern und gierigen Blicken folgten. 
Obwohl ihre ganze Spezies so schön war, dass Schönheit an 
sich nicht mehr zählte, war sie doch strahlender als alle an-
deren. 

Irgendwie war es ihr wie immer gelungen, etwas Glamou-
röses und Dramatisches zu tragen, obwohl sie seit beinahe 
vier Wochen mit nichts anderem als blutigen Fetzen am Leib 
in der Zelle gesessen hatte. Jetzt trug sie ein schlichtes, ernstes 
schwarzes Kleid, das jedoch wie ein Stück Haute Couture aus-
sah: ein langes, ärmelloses Seidenkleid, das nur eine Schulter 
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bedeckte und ihre geschmeidigen Kurven wie verzauberte 
Spinnweben umgab. An den Füßen hatte sie hochhackige 
Silbersandalen, und ihre schweren ebenholzschwarzen Haare 
waren lässig und damit umso stilvoller hochgesteckt. Selbst 
so schmucklos und ohne Make-up, selbst als Ausgestoßene, 
die verachtet von allen auf ihren schrecklichen, einsamen Tod 
zuschritt, war Morgan noch immer zutiefst eindrucksvoll. 

Leander konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie er-
innerte ihn zu sehr an seine Frau. 

Stolz. Königlich. Eine geborene Kämpferin. 
Er hatte sie im Grunde bisher noch nie richtig angesehen. 

Jedenfalls nicht so – wie eine Fremde, die man zum ersten 
Mal in seinem Leben erblickte. Schließlich waren sie gemein-
sam aufgewachsen. Er hatte sie stets für ihre Leidenschaft, 
ihre Intelligenz und für ihren Ehrgeiz, dort Erfolg zu haben, 
wo andere Frauen vor ihr gescheitert waren, bewundert. Sie 
war die erste Frau gewesen, die in den Rat einer Kolonie ge-
wählt worden war, die erste, die sich in einen Kampf stürzte, 
die erste, die sich ernsthaft gegen ihre vorgesehene Rolle als 
Ehefrau und Mutter aufgelehnt hatte. Sie hätte ihn sicherlich 
eingeschüchtert, wenn er nicht der Alpha und damit immun 
gegen solche Gefühle gewesen wäre. 

Aber du bist der Alpha, zischte das Tier in ihm wütend, 
das sich sogleich erhob. Und sie hat beinahe deine Schwester 
umgebracht. Sie hat beinahe deine Frau getötet. Sie hat euch 
alle betrogen. 

Sein Lächeln verschwand. Er lehnte sich auf dem weichen 
Kissen seines riesigen Throns aus Holz zurück, holte tief Luft 
und wartete darauf, dass die Hinrichtung begann. 
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»Morgan Marlena Montgomery«, sprach Viscount Wey-
mouth über die erhobenen Stimmen hinweg und starrte 
durch die Brille, die auf seiner Adlernase saß. Er genoss es, 
der Zeremonienmeister dieser Hinrichtung sein zu dürfen, 
denn schließlich war er es gewesen, den sie hatte umbringen 
wollen. Die Tatsache, dass es ihr nicht gelungen war, machte 
für ihn in diesem Moment keinen Unterschied. »Tochter von 
Malcolm und Elizabeth, ehemaliges Mitglied dieses Rats – 
verstehst du, wessen du angeklagt worden bist?«

Morgan stand mit gesenktem Kopf vor dem Podest, die 
Hände vor dem Bauch gefaltet. Sie war ausgesprochen ernst. 
Die johlende Menge wurde schlagartig still, und selbst die 
Brise, die durch die offenen Fenster hereinkam, schien einen 
Moment lang innezuhalten. Langsam hob Morgan den Kopf 
und sah den Viscount mit einem ruhigen und direkten Blick 
an. Die Sonnenstrahlen, die den Raum erhellten, spielten 
mit ihren Haaren und ließen ihren Kopf rostrot und bronze-
farben schimmern. Fast wirkte es so, als würde sie eine Feen-
krone aus Licht tragen, und einen Augenblick lang sah sie wie 
eine Madonna von Michelangelo aus – rein und unschuldig. 
Sie erinnerte nicht mehr im Geringsten an die verräterische 
Schlange, die sie in Wirklichkeit war, wie der Viscount wuss-
te. 

»Das tue ich«, antwortete sie leise, aber mit klarer, deut-
licher Stimme. »Und ich nehme den Entschluss des Rats an.«

Der Viscount schnaubte unzufrieden. Sie wirkte so gar 
nicht verängstigt. Nun, egal. Sie würde schon sehr bald von 
der furchterregenden Maschine in angemessene Angst ver-
setzt werden. Sehr bald. Da war er sich sicher. Er wollte sie 
ihrer Kleidung berauben, ihr die Haare scheren lassen und 
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wie einen gerupften Truthahn auf die Todesmaschine schi-
cken. Er wollte sie der Menge überlassen, damit sie ihren 
Stolz verlor, bevor er befahl, sie auf den Furiant zu binden, 
seinem Favoriten unter den Folterinstrumenten – genannt 
nach dem böhmischen Volkstanz, der sich durch ein wildes 
Wirbeln und schnelle Taktwechsel auszeichnete. 

Bald, versprach er sich erneut, wobei ihm vor Vorfreude 
beinahe der Speichel im Mund zusammenlief. Schon bald 
werde ich dich nackt und flehend sehen, du hinterhältige 
Hexe. Er klappte die dicke Akte, die vor ihm lag, auf, be-
feuchtete die Lippen mit der Zunge und senkte den Blick. 

»Dann verurteilen wir dich nach einstimmiger Entschei-
dung dieses Rats«, las er, wobei seine sonore Stimme bis in 
die hinterste Ecke des Saals reichte, in dem nun völlige Stille 
herrschte, »zu …«

»Wartet.« 
Die Stimme hinter ihm ließ ihn aufhorchen. Sie klang 

klar und selbstbewusst, und der amerikanische Akzent war 
auch aus diesem einen Wort deutlich herauszuhören. Der 
Viscount drehte sich überrascht um und starrte ebenso wie 
alle anderen Anwesenden auf die Frau, die so unerwartet und 
plötzlich neben dem leeren Thron aufgetaucht war. Sie war 
in ihrer Blässe wunderschön, das hellste Wesen im Raum, 
mit goldenen Haaren und in einem elfenbeinfarbenen Satin-
kleid, das beinahe den gleichen Ton wie ihre Haut besaß. Sie 
stand wie ein schimmernder Opal inmitten eines Meeres aus 
schwarzen Perlen.

Er betrachtete ihr ernstes Gesicht und bemerkte den ent-
schlossenen Zug um ihren Mund. Sein Herz setzte einen 
Schlag aus.
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»Königliche Hoheit«, murmelte er und erhob sich, um 
sich vor ihr zu verbeugen. Die Männer zu beiden Seiten stan-
den ebenfalls auf und verbeugten sich. Die Menge tat es ih-
nen in völliger Stille nach. Als ob die Luft von Elektrizität 
erfüllt wäre, stieg die Spannung im Saal noch mehr an. 

Leander erhob sich ebenfalls und nahm die Hand seiner 
Frau. Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen beugte er 
sich herab und presste seine Lippen auf ihre Finger. Als er 
sich wieder aufrichtete, sah sie ihn durchdringend an und 
ließ dann ihre Hand in der seinen, um sich dem Saal zu-
zuwenden. 

»Ich habe eine Idee«, erklärte die Königin. 
Viscount Weymouth begann, unter dem gestärkten wei-

ßen Kragen seines Hemds zu schwitzen.
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2
Morgan hatte Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, wie 
man atmete. 

»Und auf diese Weise«, schloss die Königin gelassen, wäh-
rend sie die verblüfften Ratsmitglieder musterte, »können 
wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Um es einmal so 
auszudrücken.«

Dieser Äußerung folgte – völlige Stille. 
Sie hatten sich in die Ostbibliothek zurückgezogen, ei-

nem kleineren, wenn auch nicht weniger imposanten Raum 
als der Saal, den sie gerade verlassen hatten. Überall standen 
wertvolle Antiquitäten und tickende Uhren. Auf dem Boden 
lagen weiche orientalische Teppiche, und an der Decke hing 
ein riesiger Kristallleuchter, an dem sich das Licht brach und 
über den schimmernden Mahagonitisch und die schweigen-
de Gruppe aus neunzehn Leuten tanzte, die um ihn Platz 
genommen hatten. 

Sechzehn Ratsmitglieder, ein Alpha, eine Königin und sie. 
Die Verräterin. 

Die Verräterin, der die Königin gerade eine Rettungsleine 
zugeworfen hatte, so dünn diese auch sein mochte. 

Morgan versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn sie kaum 
an sich halten konnte. Sie richtete den Blick auf die Hügel, 



30

die hinter den offen stehenden Fenstern lagen. Dort sah sie 
braunen Erdboden, durchzogen von smaragdgrünen Feldern, 
im Wind nickende Wildblumen und viele Meilen Wald, der 
so dicht war, dass nur wenige Sonnenstrahlen den stillen Bo-
den durch das Dach aus Ästen zu erreichen vermochten. Ein 
hellgrünes Licht erfüllte den Wald, konnte aber nie ganz die 
kühle Dunkelheit durchbrechen.

Der Fluss Avon durchschnitt das schwarze Zentrum und 
mäanderte über viele Kilometer hinweg durch die Land-
schaft. Türkisfarbene Libellen schossen über seine Oberflä-
che, duftende Piniennadeln und zarte Goldruten schwam-
men auf seinen kristallklaren Wellen, während unten über 
das Kiesbett Regenbogenforellen glitten. An einem klaren 
Tag wie diesem wusste Morgan, dass man problemlos bis 
auf den Grund sehen konnte, wo die schwankenden Moos-
ranken zwischen glatten, dunklen Steinen herausragten und 
kleine Fische und Kaulquappen vorbeischossen. Als Kind 
hatte sie viele Stunden damit zugebracht, den New Forest zu 
erkunden. Tage, ja Monate ihres Lebens war sie dort gewe-
sen. Die Erinnerung daran schmeckte bitter in ihrem Mund. 
Höchstwahrscheinlich würde sie den Wald nie wiedersehen 
können.

»Ich möchte nicht despektierlich klingen, Hoheit«, sagte 
der Viscount, und richtete sich mit zusammengepressten Lip-
pen an die Königin. »Aber ich verstehe nicht, wie Ihr Plan in 
die Tat umgesetzt werden soll.«

Aus dem Augenwinkel sah Morgan, wie Leander den Kopf 
in die Richtung des Viscount wandte. Sie musste sein Gesicht 
nicht sehen, um zu wissen, welchen Ausdruck es hatte: war-
nend und offen feindselig. Sie beneidete den einsamen Fal-
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ken, der weit oben in dem strahlend blauen Himmel hinter 
den Fenstern kreiste, während sie ihre zitternden Hände zu 
Fäusten in ihrem Schoß ballte und sich die größte Mühe gab, 
ruhig zu atmen.

Ein. Aus. Ein … Aus.
Der Viscount sprach in einem versöhnlicheren Tonfall 

weiter.
»Es gibt absolut keine Garantie, dass diese Frau«, er wies 

mit einer verächtlichen Kopfbewegung auf Morgan, »die sich 
als höchste Gefahr für unsere Spezies erwiesen hat, indem sie 
uns alle verraten wollte, das tun wird, was Sie von ihr verlan-
gen. Sie wird einfach verschwinden, abtauchen, nie mehr ge-
sehen werden. Oder schlimmer noch: Sie wird sie aufsuchen 
und ihnen alles verraten.« 

Morgan wagte es, mit gesenktem Haupt einen Blick auf 
ihn zu werfen.

Er saß mit aufrechtem Rücken und saurer Miene weiter 
oben am Tische und schüttelte den Kopf. Auf seinen Wangen 
waren zwei rote Flecken zu sehen, auf seiner Stirn schimmerte 
der Schweiß, und mit den Händen hielt er sich so krampfhaft 
an den Armlehnen seines Stuhls fest, dass die Fingerknöchel 
weiß hervorstachen. Beinahe tat er ihr leid.

Beinahe. 
»Nein, das wird sie nicht.« Jenna drehte den Kopf und sah 

Morgan durch die Bibliothek hinweg mit ihren leuchtenden 
hellgrünen Augen an. Ihr Blick musterte sie kühl und durch-
dringend. »Oder, Morgan?«

Schweigend versuchte Morgan, weder zu zittern noch zu 
blinzeln oder auf andere Weise zu zeigen, welche Angst sie 
hatte. Sie schüttelte stumm den Kopf.
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Jenna wandte sich wieder dem Viscount zu und bedachte 
ihn mit einem zufriedenen Lächeln.

Einen langen, ewig langen Moment sprach niemand ein 
Wort. Dann war eine Stimme zu vernehmen, die von der 
Mitte der Versammelten kam und die kräftiger klang, als sie 
das vermutet hätte.

»Ich halte es für einen guten Plan.«
Nathaniel, das jüngste Mitglied des Rats, sah sich nervös 

um. Seine dunklen Haare fielen über eines seiner Augen. 
Morgan lehnte sich gegen die gepolsterte Rückenlehne ihres 
roséfarbenen Chintz-Sessels und atmete leise und langsam 
durch ihre Nase aus. Sei still, flehte sie innerlich und starrte 
Nathaniel an. Bitte sei still, oder als Nächstes wird dein Kopf in 
Gefahr sein, du Narr.

Er war hinreißend und jung, und sie wollte nicht, dass er 
etwas Törichtes tat und dafür bezahlen musste – schon gar 
nicht um ihretwillen. Nicht zum ersten Mal wünschte sie 
sich, dass ihre Gabe der Einflüsterung auch über Entfernun-
gen hinweg und nicht nur bei Berührung funktionierte. 

»Ich stimme zu«, sagte Leander. Jeder am Tisch außer der 
Königin, die neben ihm saß, erstarrte noch mehr. Jenna hin-
gegen wirkte entspannt und elegant, während sie ihre fein-
geschwungenen Augenbrauen ein wenig hochzog, als ob sie 
sagen wollte: Los, wagt es nur.

»Aber, aber …«, stammelte der Viscount. Er war jetzt au-
ßer sich und sprang empört auf. »Es ist unmöglich … Es gibt 
keine Garantie …«

Ein weiterer Mann erhob sich. Es war Grayson Suther-
land, untersetzt und hoch angesehen. »Das Risiko ist zu groß, 
Leander. Selbst du musst einsehen, dass …«
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»Genau«, sagte ein anderer laut. »Die Risiken sind viel grö-
ßer als jeglicher Vorteil, den wir daraus gewinnen könnten …«

»… sie würde einfach nicht zurückkommen …«
»… es ist unvorstellbar, sich auszumalen …«
»… man kann ihr nicht trauen …«
»… die Gefahr für uns …«
»… denkt doch an die Folgen …«
Alle Männer waren aufgesprungen und riefen aufgeregt 

durcheinander. Nur die Königin und ihr Alpha, der stumm 
und distanziert wirkte, sowie Morgan alleine am Ende des 
Tisches zitternd in ihrem Sessel, waren sitzen geblieben. Ob-
wohl es in der Bibliothek warm war, hatte sich eine eisige Käl-
te ihres Körpers bemächtigt, und sie glaubte, bis ins Innerste 
eingefroren zu sein. Wie in einem Grab. Sie fragte sich, ob sie 
jemals wieder Wärme empfinden würde. 

Plötzlich erhob sich auch Leander. Mit einer geschmeidi-
gen Bewegung, die sowohl elegant als auch unzweifelhaft be-
drohend wirkte, richtete er sich auf. 

»Ruhe«, befahl er durch zusammengebissene Zähne. 
Schlagartig herrschte Stille im Raum. 

Morgan, der das Blut aus den Lippen gewichen und die 
vor Angst ganz starr war, musste lächeln. Falls sie je die Auto-
rität des Earl of Sommerley oder seine Kontrolle und Macht 
über seine Kolonie in Zweifel gezogen hatte – seine Fähig-
keit, eine Gruppe aus sechzehn aufgebrachten, blutdürstigen 
Männern mit einem einzigen Wort zum Schweigen zu brin-
gen –, hatte sie jetzt ihren Beweis, dass sie falschgelegen hatte. 
Er war nicht ohne Grund der Alpha. 

Er blickte in die Runde, und keiner der Männer wagte es, 
ihn anzuschauen. Alle starrten vor sich hin. 
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»Ich möchte mit meiner Frau sprechen«, erklärte er in 
einem leisen, eiskalten Ton. »Allein.«

Die Männer wechselten verärgerte Blicke, knurrten aber 
ihre Zustimmung. Einer nach dem anderen schob seinen 
Stuhl zurück und erhob sich. Das Knarzen der Holzbeine 
auf dem Marmorboden ließ Morgans Puls noch schneller 
schlagen. Sie gab sich die größte Mühe, nicht mit den Zäh-
nen zu klappern. Jemand trat neben sie und berührte sie 
sanft an ihrem nackten Arm. Als sie aufblickte, sah sie Na-
thaniel, der sie zögerlich lächelnd ansah. Wieder fielen ihm 
die Haare über ein Auge, was ihn aber nicht weiter zu stören 
schien.	

»Morgan, ich bringe dich zurück in deine …«
»Nicht anfassen!«, fauchte Viscount Weymouth, der hin-

ter ihm auftauchte. Er riss Nathaniels Hand von Morgans 
Arm. Der junge Mann wurde bleich und wich mit weit auf-
gerissenen Augen einen Schritt zurück.

»Möchtest du, dass sie dich um den Verstand bringt, Jun-
ge? Dass sie dich durch eine bloße Berührung zu einer Ma-
rionette macht?«

Er hielt einen Finger hoch, als ob es sich um eine geladene 
Pistole handeln würde. 

Wieder wich Nathaniel einen Schritt zurück. Morgan 
wusste, wie sinnlos es gewesen wäre, ihm zu erklären, dass sie 
nichts dergleichen vorhatte. Sie hielt also lieber den Mund 
und erhob sich nervös, während sie noch immer versuchte zu 
begreifen, was diesen Wandel herbeigeführt hatte.

Morgans Verwirrung war übergroß und mehr als be-
rechtigt. Jenna wäre ihretwegen beinahe gestorben. Warum 
machte sie sich jetzt die Mühe, ihr Leben zu retten? 
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Doch offensichtlich würde sie nicht so bald eine Antwort 
auf ihre Frage erhalten. Der wütende Viscount war nämlich 
zum Tisch zurückgegangen und riss den elektrischen Vieh-
treiber an sich, den Nathaniel dort hingelegt hatte. Dann 
kam er mit steifen Schritten wieder auf Morgan zu und hielt 
ihr das Gerät vors Gesicht – wie ein Löwenbändiger, der sein 
Raubtier mit einer Peitsche zur Unterwerfung zwingen will.

Sie wusste, dass er es angeschaltet hatte, ehe er es in ihre 
Schulter rammte. Der Stromschlag, der sie wie ein heißer 
Speer durchbohrte und den Raum in einen rot-weißen Ster-
nenregen verwandelte, ehe er schwarz wurde, bestätigte ihre 
Befürchtung. 

Zumindest hatte sie noch Zeit, ihn am Handgelenk zu 
packen, ehe sie ohnmächtig wurde.

Es würde bald regnen.
Jenna spürte es in den Knochen, obwohl der Himmel, 

den sie durch die hohen Fenster der Ostbibliothek sah, noch 
immer ein perfektes, wolkenloses Blau zeigte. Es war der 
dumpfe Druck in ihrer Brust, der den aufkommenden Sturm 
vorausahnen ließ – genauso wie früher ein plötzliches Zu-
sammenkrampfen ihres Magens ein bevorstehendes Erdbe-
ben, der bittere Geschmack auf ihrer Zunge Schneefall und 
der seltene Schmerz hinter ihrem rechten Auge – den sie nur 
einmal erlebt hatte, als sie als Kind auf einer der kleineren ha-
waiianischen Inseln lebte – einen Vulkanausbruch angedeu-
tet hatte. Wirbelstürme verursachten hingegen eine Migräne, 
die so wild und erbarmungslos wie der Sturm selbst war. 

Du wirst den Herzschlag der Erde spüren, hatte ein klu-
ger Mann vor gar nicht allzu langer Zeit gesagt. Und er hatte 
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recht gehabt. Ikati zu sein bedeutete, am Leben teilzuhaben 
und die Symphonie der Natur so deutlich zu hören, wie es 
kein anderes Wesen auf dieser Erde tat. 

Hinter ihr lief dieser kluge Mann unruhig über den Mar-
morboden und die handgewebten orientalischen Teppiche. 
Er war dabei so still, wie das nur ein nachtjagendes Tier sein 
konnte. 

»Du hast mir nichts gesagt«, warf er ihr sanft vor. Seine 
Stimme klang leise und leicht belustigt.

Sie drehte ihm weiterhin den Rücken zu und blickte aus 
dem Fenster. »Ich habe es selbst bis heute Morgen nicht ge-
wusst«, erwiderte sie. Und das entsprach der Wahrheit.

Seit Wochen hatte sie sich vor diesem Tag gefürchtet. Im-
mer und immer wieder hatte sie überlegt und sich Szenarien 
ausgemalt – entschlossen wie eine Termite, die sich durch 
Holz frisst. Was sollte sie tun? Denn sie musste etwas tun, das 
war offensichtlich. Sie würde nicht nur dasitzen und Morgan 
sterben lassen. Aber was war die Lösung?

Was?
Aus diesem Dilemma schien es keinen Ausweg zu ge-

ben. Eine Begnadigung kam nicht infrage. Eine Hinrich-
tung ebensowenig. Auch eine lebenslange Gefängnisstrafe 
war keine Option, denn sie wusste, dass das für jemand wie 
Morgan, die so freiheitsliebend und stolz war, schlimmer als 
der Tod wäre. 

Aber Morgans Verrat hatte Jenna bis ins Mark getroffen – 
sowohl wortwörtlich als auch im übertragenen Sinn. Und 
Leanders Schwester Daria befand sich noch immer in einem 
schrecklichen Zustand und würde vermutlich ihr Leben lang 
entstellt bleiben.
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Andererseits ließ es sich nicht leugnen, dass Jenna, so wü-
tend, verraten und verletzt sie auch war, sehr gut verstand, 
warum sich Morgan so verhalten hatte. Und dieses Verständ-
nis brachte sie wieder an den Ausgangspunkt zurück: Wie 
sollte Morgan für ihre Tat bestraft werden?

Sie war erst auf eine Antwort gekommen, als sie eines der 
großen Ölgemälde in der Galerie der Alphas angestarrt hatte. 
Beinahe jeden Tag war sie hierhergekommen, angezogen von 
einer Mischung aus Neugier, Nostalgie und dem schwachen, 
quälenden Gefühl, dass sie etwas Wesentliches übersehen 
hatte. Es war ein sehr sorgfältig und genau ausgeführtes Por-
trät eines attraktiven Mannes mit einem markanten Kinn 
und einer hohen Stirn, der düster und ohne zu lächeln den 
Betrachter ansah. Seine leuchtend grünen Augen starrten von 
der Leinwand herab, genauso ungezähmt und klug wie ihre 
eigenen. 

Denn es waren ihre Augen. Es war das Porträt ihres Vaters.
Auch er hatte das Gesetz der Ikati gebrochen und hatte 

den höchsten Preis dafür gezahlt. 
»In gewisser Weise erinnert sie mich an meinen Vater«, 

erklärte Jenna jetzt laut, während sie einen Schwarm von 
Schwalben beobachtete, der über die Bäume vor den Fens-
tern segelte. Die Vögel erhoben sich wie Blitze aus Queck-
silber und verschwanden blitzschnell im weißen Himmel.

»Wirklich?« Leanders gemurmelte Antwort klang ironisch 
und überhaupt nicht wie eine Frage. Einen Moment lang 
blieb er stehen, ging dann aber weiter auf und ab. 

Sie wandte sich ihm zu. Der Taft und der Satin ihres Klei-
des raschelten und erinnerten sie daran, dass sie diese lä-
cherliche Aufmachung so bald wie möglich ablegen musste. 
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Der Rat verlangte für solche Gelegenheiten stets offizielle 
Garderobe, aber sie hasste es. Selbst ihr wilder, leidenschaft-
licher Leander trug einen perfekt sitzenden Anzug aus einem 
Stoff, der so dunkelblau war, dass er fast schwarz wirkte, 
schimmernde italienische Halbschuhe, Manschettenknöpfe, 
ein gestärktes weißes Hemd und eine Seidenkrawatte. Nur 
seine Haare waren ungezähmt wie immer – eine glänzend 
schwarze Mähne, die ihm auf die Schultern fiel und selbst 
dann noch wild zerzaust wirkte, wenn er sie gerade gekämmt 
hatte. 	

Nackt. Er sah nackt viel besser aus. Obwohl sie wusste, 
dass er etwas anziehen musste, verhüllten die Kleider nur 
seine wahre Schönheit.

Das Problem der formellen Kleidung würde schon bald 
gelöst sein, wie sie sich entschlossen erinnerte. Alle Wunden 
an ihrem Körper waren inzwischen verheilt, sodass es an der 
Zeit war, sich ihrer Aufgabe zu widmen und die alten Regeln 
genauer unter die Lupe zu nehmen.

Jetzt ging es allerdings erst einmal um Morgan.
»Sie haben beide rebelliert.«
»Aus sehr unterschiedlichen Motiven«, unterbrach er sie, 

noch immer ironisch, noch immer mit beiden Händen hinter 
dem Rücken verschränkt auf und ab wandernd. Er warf ihr 
einen leidenschaftlichen Blick unter seinen pechschwarzen 
Wimpern hervor zu. 

Ihr Mund zuckte. »Der eine aus Liebe zu einer Frau, die 
andere aus Liebe zur Freiheit. Beides edle Ideale …«

»Edel?« Er blieb abrupt stehen und blickte sie durch den 
Raum hinweg an. Jetzt wirkte seine Miene beinahe streng. 
»Jenna.«



39

Er sprach ihren Namen auf die besondere Art und Weise 
aus, die er benutzte, wenn er sie für unvernünftig hielt – ta-
delnd und doch liebevoll, zärtlich und zugleich vorwurfsvoll. 
Sie wurde schlagartig wütend. Sie wandte sich vom Fenster 
ab, verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich vor 
den riesigen Kamin, in dem kein Feuer brannte. Ungeduldig 
stieß sie mit dem Fuß gegen das Eisengitter, das davor an-
gebracht war, und wurde mit einem schwarzen Aschefleck auf 
ihren elfenbeinfarbenen Satinschuhen belohnt. 

»Du kannst das nicht verstehen, Leander. Du hast dein 
ganzes Leben lang Freiheit genossen. Sie war hier eingesperrt, 
weggesperrt, hatte nicht einmal die einfachsten Grundrech-
te …«

»Um sie zu beschützen. Um uns zu beschützen«, erinnerte 
er sie. 

Als Jenna nicht antwortete, trat er hinter sie, sodass sie 
seine breite Brust an ihrem Rücken spürte. Er hob die Hände, 
um sanft ihre Schultern zu umfassen. Zärtlich strich er ihre 
langen goldenen Haare zur Seite und drückte einen weichen 
Kuss auf ihren entblößten Hals. Finster blickte sie auf die 
verbrannten Überreste eines schon lange erloschenen Feuers. 
Sie drehte sich nicht zu ihm um und schlang ihre Arme um 
ihn, auch wenn sie sich danach sehnte – und zwar mit einer 
solchen Heftigkeit, die sie noch immer überraschte.

Immer und immer wieder spürte sie diese Sehnsucht nach 
ihm. Nach seinem Körper, nach seinem Herzen, nach sei-
ner Nähe – selbst wenn er sie verärgert hatte, selbst wenn 
er sie mit seiner kalten, wohldurchdachten Logik auf die 
Palme gebracht hatte. Sie konnte sich einfach nicht vorstel-
len, wie es wäre, ohne ihn zu sein, auch nur eine Sekunde 
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lang. Allein der Gedanke daran verursachte ihr körperliche 
Schmerzen.	

Die Liebe, das hatte sie erfahren, war auch eine Art von 
Gefängnis. Mit Ketten und Schlössern, die zwar unsichtbar, 
aber genauso real und unerbittlich waren wie die aus Stahl.

»Du weißt, was da draußen ist«, murmelte er. Seine Lip-
pen strichen mit einer Zärtlichkeit über ihre Haut, die sie 
erbeben ließ. »Du weißt, wovon ich spreche.«

Sie schloss die Augen und holte tief Luft, ehe sie ihm er-
laubte, sie näher an sich heranzuziehen. Sein Duft aus Ge-
würzen, Rauch und Männlichkeit umfing sie. Seine Lippen 
wanderten ihren Nacken hinab, und der sanfte Druck sei-
ner Zähne auf ihrer Halsschlagader ließ sie vor Lust erbe-
ben. Aber sie war noch immer wütend auf ihn. Wirklich 
wütend.	 

»Jeder verdient eine zweite Chance«, sagte sie und sank 
gegen ihn. Sie ließ den Kopf zurückfallen und legte ihn auf 
seine Schulter. Seine Lippen wanderten zu ihrer Wange. 

»Hm«, murmelte er wenig überzeugt. Er schlang seine 
Arme sanft und besitzergreifend um sie und vergrub sein 
Gesicht in ihrem Nacken. Jenna musste sich dazu zwingen, 
nicht zu lächeln. Er spürte, dass sich ihre Stimmung änderte, 
und wollte das zu seinem Vorteil nutzen. »Ein Kompromiss«, 
flüsterte er in ihr Ohr, »kann etwas Wunderbares sein.«

Sie öffnete die Augen. Misstrauisch geworden, wurde ihr 
Körper steifer. »Ein Kompromiss?«

Er lachte leise an ihrem Nacken, was eine wohlige Wärme 
in ihrem ganzen Körper auslöste. Das Gefühl ließ sie weicher 
werden und an Kissen, Laken und ihr großes Bett denken 
und wie er leidenschaftlich, warm und nackt neben ihr lag.
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In ihr war.
Wütend, dachte sie. Ich bin wütend. 
»Ich weiß, dass das wichtig für dich ist«, erklärte er mit 

seiner leisen Schlafzimmerstimme, während er über ihre Ar-
me streichelte und sie langsam vor und zurück schaukeln 
ließ, wobei er sie weiterhin festhielt. »Und ich weiß, dass es 
schwer ist, dich umzustimmen, wenn du einmal einen Ent-
schluss gefasst hast …«

Wieder wanderten seine Lippen zu ihrem Nacken. Er öff-
nete den Mund, um an ihrem Hals zu saugen, was eine Hitze 
und Leidenschaft in ihr auslöste, sodass sie fast das Gleich-
gewicht verlor. »Da könnte ich genauso gut versuchen, den 
Nordwind aufhalten zu wollen.« 

»Genau«, erwiderte sie und betrachtete jetzt mit gerun-
zelter Stirn die kleinen Figuren, die auf dem langen Kamin-
sims standen. Es waren zahlreiche Miniaturpanther in ver-
schiedenen Haltungen – zum Sprung bereit, springend, auf 
einem Baum ruhend – und aus verschiedenen Materialien: 
Porzellan, Obsidian und Glas.

Sein unterdrücktes Lachen ließ sie beide erbeben. Mit 
einer geschmeidigen Bewegung trat er vor sie und legte seine 
Hände sanft auf ihre Hüften, ehe sie zu ihrem Rücken wan-
derten und er sie erneut an sich zog. Sie konnte nicht anders: 
Ihre Arme streckten sich nach ihm aus und schlangen sich 
um seine Schultern. Leander senkte den Kopf und presste 
seine Lippen auf ihre Schläfe, ihre Wange und einen ihrer 
Mundwinkel.

»Aber vielleicht gestattet Ihr mir doch ein oder zwei eige-
ne Vorschläge, große Königin«, murmelte er und legte seine 
Hand auf ihren Nacken. Er brachte sie dazu, den Kopf zu 
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